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zur Folge haben, braucht ja nicht weiter er

örtert zu werden. Aber auch das Hinab-
stürzen vvn großen Quantitäten Wasser oder

Tee hat zu solchen Zeiten die einzige Folge,
daß sich ein Schwcißausbruch einstellt, wel-

cher weit über die physiologische Notwendig-
keit geht und durch Flüssigkeitsansammlung
in der Unterkleidung wenig erfreulich sich

bemerkbar macht. Gewiß muß besonders an

heißen Tagen der Wasserverarmung des

Körpers durch Aufnahme von entsprechender

Flüssigkeitsmenge vorgebeugt werden, aber

deshalb darf einem übertriebenen Durstgefühl
nicht nachgegeben werden, und in letzter Linie
wird der am leistungsfähigsten sein, welcher

am meisten seinen Körper gewöhnt hat, auch

in dieser Beziehung mit wenig auszukommen.

Wer jemals Gelegenheit hatte, die dürren

Gestalten der Massais in Zeutralafrika zu

sehen, deren keiner über 55—60 Kilogramm
wiegt, und ihre enorme Leistungsfähigkeit bei

der glühenden Tropensonne zu bewundern,

ohne daß diese Leute ein Durstgefühl selbst

bei stundenlangen Märschen haben, der wird
sich doch der Ueberzeugung nicht verschließen

können, daß der uns heimische Wasscrdurst
in ähnlicher Lage zu einem großen Teil auf
falscher Gewohnheit beruht. Wenn aber das

Gesicht glüht, das Herz auf der Wanderung
anfängt zu klopfen und das Bedürfnis nach

tiefen Atemzügen sich bemerkbar macht, dann

soll man dem sofort Rechnung tragen und

soll in einer kurzen Ruhepause durch Trinken

von dünnem Tee oder einem leicht ange-
säuerten Wasser dem Körper die Erfrischung

gewähren, die er verlangt. U.

Vag 6sr Tuberkslbaiillug lagt.

Ich bin so winzig klein, daß mich die Men-

scheu nur mit ihren stärksten Vergrößerungs-

apparaten sehen können, 500 solche Stäbchen,

wie ich eines bin, müßten sie hintereinander

legen und hätten dann erst die Länge eines

Millimeter erreicht! Ich schlüpfe dank meiner

Kleinheit überall hin, in jedem Organ des

menschlichen Körpers vermag ich zu leben,

im Darm und in der Lunge, im Gehirn
und in den Knochen und der Mensch merkt

meine Anwesenheit gar oft erst dann, wenn

ich schon Herrscher über seinen Körper ge-

worden bin. Ich bin so leicht, daß ich mit

jedem Wasserbläschen und jedem Ständchen

durch die Luft dahinfliegen kann. Ich habe

ein zähes Leben und kann ein halbes Jahr
und noch länger fasten, dann schmeckt mir das

Menschenblut dafür um so besser. Die Waffen
der Menschen können nur das eine und an-
dere meiner Kinder töten, aber meine Nach-
kommen sind wie Sand am Meere. Der

schlimmste meiner Feinde ist die Sonne, die

fürchte ich fast ebensosehr wie das kochende

Wasser, denn da schmilzt mein trefflicher Wachs-

Panzer zusammen, der mir sonst so sichern

Schutz verleiht. Aber die Menschen sperren ja
selbst die Sonne aus ihren Häusern fort und

so kann ich bei ihnen im Staub und Schmutz
ein sehr behagliches Dasein führen. Meine

Macht erstreckt sich über die ganze Welt.
Jeden Tag werden 3000 Menschen auf
meinem Altar geopfert. Ein Siebentel der

Menschheit ist mir verfallen! Männermvrdende

Kriege sind Kinderspiel gegen die Verheerun-

gen, die ich anzurichten vermag! Aber der

Krieg und Hunger und Elend sind mir werte

Bundesgenossen, denn die Menschen suchen

sich gegen jene zu wehren und lassen mich

dann desto ungestörter arbeiten. Am liebsten

sind mir die Menschen in der Blüte ihrer
Jahre, in der Vollkraft ihrer Schaffensfreude.
Unter 4 Menschen, die im Alter zwischen 15

und 60 Jahren ins Grab sinken, ist minde-

stens einer durch mich dorthin gebracht. Er
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stirbt, ich aber lebe rüstig weiter, denn wäh-
rend der langen Krankheit meines Opfers
habe ich es verstanden, mich in der Fran
nnd den Kindern des Schwindsüchtigen einzu-

nisten, die mich mit dem Hauch vvm Munde
deS Kranken eingeatmet, mit dem Staub deS

Krankenbettes auf ihre Speisen gestreut haben.

Die Bazillcn der Pest, derEholera, das Packen-

gift sind vam Menschen niedergezwungen. Blich
selbst aber hat er noch nicht zu zähmen

gewußt, darum fürchtet er mich wie einen

Würgengel, lind würgen will ich sie, die

stolzen, törichten Menschen, nnd erst wenn
der letzte Mensch an Schwindsucht verstorben

ist, null auch ich mein großes Lebenswerk

beschließen! („Neue Hvgien. Korrespondenz")

Oie klutsrkranktiett.

Ein jeder von uns hat sich schon irgend-
wie einmal verletzt. Die kleine Schnitt- oder

Rißwunde hat erst Wohl etwas geblutet, bald

aber bildete sich ein fester Schorf und die

Blutung stand. Unter dem Schorf kam die

Wunde rasch zur Heilung. Warum hat nun
die Blutung aufgehört und wie konnte sich

der Schorf bilden? Der Schorf besteht aus

Eiweiß, und zwar aus festem, man könnte

sagen geronnenem Eiweiß. Das Eiweis stammt

aus dem Blut, ist aber im Blutgefäß in flüssiger

Form zu finden. Beim Austritt dieses Blut-
eiweißes aus dem Blutgefäß kommt dasselbe

mit einem im Körper überall vorhandenen

Ferment zusammen und wird durch dieses

zur Gerinnung, zum Uebergang in feste Form
gezwungen. Unglücklicherweise gibt es aber

einzelne Menschen, denen dieses Gerinnnngs-
ferment fehlt. Wenn diesen sich nun eine

noch so kleine Verletzung zustößt, wenn sie

sich einen Zahn ausziehen lassen oder sich

den Fuß verstauchen, dann fängt es an zu
bluten, gar oft, um erst mit dem Tod dieses

armen Bluters wieder aufzuhören. Die Wunde

zuzunähen hat keinen Zweck, denn jeder Nadel-
stich ist ja nur eine neue Wunde und Anlaß
zu vermehrter Blutung. Gerinnungsfördernde
Medikamente, wie Kalk und Gelatine, lassen

meist im Stich. Auch die Zufuhr von Blut-
flüssigkeit, die den Gerinnungsstoff besitzt, etwa

Pferdeblutserum, führt leider auch nicht immer
den gewünschten Erfolg herbei. Wie ein dro-

hendes Verhängnis schwebt diese Gefahr der

Verblutung iiber jedem solchen Menschen, der

von seiner Mutter in die Welt geschickt wurde

ohne dieses zur Lebenserhaltung so nötige
Ferment. Denn nicht durch eigenes Verschulden
oder Krankheil verliert einer diesen Stoff, der

Bluter hat ihn nie besessen. Es ist ein Erb-
fehler der Mutter, der noch dazu bei dieser

selbst keinerlei Krankheit auslöste, sondern nur
bei deren Kindern und wiederum nur bei

solchen männlichen Geschlechts sich in so ver-

hängnisvoller Weise äußert. Es handelt sich

also hier um eine ausgesprochene Erbkrankheit,
vor der sich der einzelne Mensch nicht hüten
kann, und die nur dadurch mit der Zeit aus-
geschaltet werden könnte, daß die Mädchen
aus Bluterfamilien zum freiwilligen Eheverzicht
sich entschließen würden, solange die Wissen-

schaft keine Möglichkeit der Heilung dieser

Krankheit gefunden hat. Genau wie die Bluter-
krankheit vererbt sich auch die Rotgrünblind-
heit. Bei einer großen Zahl anderer Krank-
Heiken hat man ebenfalls deren erbliche

Uebertragung festgestellt, und es steht zu er-

warten, daß die im letzten Jahrzehnt so schön

emporgeblühte Erblichkeitsforschnng noch viele

für die Gesundung des Menschengeschlechts

wertvolle Früchte zeitigen wird.
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